
36

Samstag, 14. März 2020

Randnotiz

Das Virus
als Cliffhanger

Dem Corona-Virus ist auch
beim Schreiben einer Kolumne
nur schwer zu entkommen.
Eigentlich wollte ich über das
LuzernerTheater schreiben,das
mit seinem Streaming-Angebot
«Stageflix»daraufanspielt, dass
seine auf sechs Staffeln und 30
Folgen angelegte «Taylor AG»
das Format der TV-Serie aufs
Theater überträgt. Die Bespre-
chung in unserer Zeitung bestä-
tigte, dass das auch auf Netflix
Kultpotenzial hätte. Und dass
das Theater demFernsehen da-
bei sogar einiges voraushat.

Das ist umso erstaunlicher, als
dasTheaterdamituralte serielle
Erzähltechniken weiterführt.
Sogar Dostojewski hatte seine
Romanehäppchenweise inZeit-
schriften publiziert. Balzac, der
das im 19. Jahrhundert weitver-
breitete Verfahren des «Feuille-
tonromans» als einer der ersten
nutzte,wirddeshalbvonKultur-
forschern als Gründervater der
Fernsehserie apostrophiert.
Auchdeshalb,weil seinvielbän-
diges Gesellschaftspanorama
der«Comédiehumaine» selber
als Serie mit immer wiederkeh-
rendenFiguren angelegtwar.

Aber Serialität als Erzählstrate-
gie ist noch viel älter. Schon die
Erzählungen aus Tausend und
einerNachtperfektioniertendas
Prinzip des Cliffhangers. Ho-
mers «Ilias» und «Odyssee»
sind «die ältesten überlieferten
Beispiele serieller Unterhal-
tung».Unddas«Karrentheater»
übertrug das Prinzip des seriel-
len Zusammenhangs zur Zeit
Shakespeares aufs Theater.

Das Prinzip der Serialität dürfte
aber schonbegonnenhaben, als
MenschenNachrichtenüberdas
Geschehen in der realen Welt
austauschten.DasUpdatezube-
stimmten Vorfällen und Akteu-
ren erwartenwir ja so gierigwie
die neueste Folge unserer Lieb-
lingsserie. Das führen uns eben
die News zum Corona-Virus
drastischvorAugen.Undwiebei
denFernsehserien ist imPrinzip
keine Ende abzusehen.

Der Regisseur Christoph Hoch-
häusler glaubt, dass Serien aus
diesem Grund in unsere Zeit
passen. «Es gehörtwahrschein-
lich zum Erbe der Moderne»,
sagte er einmal dem Deutsch-
landfunk,«dassmannichtmehr
richtig zum Ende findet.» Hof-
fen wir, dass das im Fall des Vi-
rus anders ist. Da würden wir
gern auf den Cliffhanger ver-
zichten, den die Angst vor im-
mermehr InfiziertenundToten
bewirkt. Der Ausdruck stammt
übrigens ebenfalls aus dem 19.
Jahrhundert. Thomas Hardy
(1840–1928) beendete eineFol-
ge seines Fortsetzungsromans
«A Pair Of Blue Eyes» damit,
dass sein Held zwischen Leben
undTod an einer Klippe hängt.

UrsMattenberger

«Medizin» für das Risikogebiet
Letztes Konzert imKKL fürWochen: Die Accademia Barocca Lucernensis erhielt auch dafür StandingOvations.

UrsMattenberger

Das Konzert der Accademia
Barocca Lucernensis am Don-
nerstag war in mehrerer Hin-
sichteinaussergewöhnlichesEr-
eignis. Zumeinennatürlichwe-
genderbesonderenLage infolge
des Corona-Virus (vgl. Kasten).
Dazu gehörte, dass man beru-
higt zurKenntnis nahm, dass es
im Publikum nur einzigenHus-
ter gab – und diesen dennoch
wieeinAlarmsignalwahrnahm.

Zum andern war es ein be-
sonderes Konzert für das En-
semble selbst. Dessen Grün-
dungsmitgliederhattenvor fünf
Jahren im Rahmen eines Ba-
rock-Projekts der Musikhoch-
schuleLuzernzusammengefun-
den. In den letzten Jahren hat
sich die jungeTruppe durchBa-
rock-Programme inhistorischer
Aufführungspraxis einen vor-
züglichenRuf erarbeitet.

Höchste
Ansprüche
Dass die Akademie jetzt mit
Bachs Johannes-Passion erst-
mals im KKL auftrat, und das
erst nochmit dem international
tätigen Luzerner Tenor Mauro
Peter inderRolledesEvangelis-
ten, ist ein markanter nächster
Schritt. Die Aufführung der Jo-
hannes-Passion signalisierte in
der Tat höchste Ansprüche.
Ohne jeden Abstrich eingelöst
wurdendiesedurchdieLeistung
des Chores.

Der kernige Vokalklang der
16 Sängerinnen und Sänger stei-
gerte sich schon im Eröffnungs-

chor zu einem grossen Ton von
durchdringender, ja gebieteri-
scher («Herr!») Strahlkraft. Die
Präsenz aller Register brachte
nichtnurdieVielstimmigkeit von
Bachs Chorsätzen von innen he-
raus zum leuchten («Ruht
wohl»), sondern ermöglichte vi-
tale Gestaltungsmöglichkeiten
bis in feinsteDetails. Dawurden
imStimmendialogeinzelnePhra-
sendynamischherausmodelliert,
spien die Volkschöre Hohn und
Gift, und wo die Kriegsknechte
umJesuRock losen,flattertendie
SopranewieStoff imWind. Inder

Bass-Arie«Eilt, ihr angefochtnen
Seelen» ragten diese gespens-
tisch-gläsern indieHöhe,wodie
Musik fragend innehält.

Vibrierendbis
indieBässehinein
Das kam selbst den Chorälen
zugute, obwohl Dirigent Javier
Ulisses Illandiese ausdemdra-
matischen Geschehen heraus-
hob und auf eine meditative,
mitunter allzu gemächliche
Gangart festlegte. Illan machte
sie freilich auch zum besinnli-
chen Zentrum dieser Passion,

indem er sie einmal gar nicht,
einmalnurkammermusikalisch
begleiten liess. «Ich, ich und
meine Sünden», vorgetragen
nurmitmenschlichenStimmen,
war einmystischerMoment.

Ähnlich vielgestaltig und le-
bendigbegleitetedasOrchester,
auch wenn hier solistisch be-
setztePassagenetwas asketisch
klangen. Aber wie der Kontra-
bass das leidenschaftliche Wo-
gen der Violinen im Eingangs-
chor weiter swingen liess oder
der Cellist wie ein Signalhorn
das Geschehen anfeuerte, liess

diesePassionbis indieBässehi-
nein vibrieren.

StarkeAlternative
undKonkurrenz
Dieunausgeglichene solistische
Besetzung lag auch an der Star-
besetzung des Evangelisten
durchMauroPeter.Er setzteden
Massstab so hoch, dass ihmnur
der glänzende Sopran von Julia
Doyleoderdermajestätische Je-
sus von Flurin Caduff ebenbür-
tig zur Seite standen.Anderseits
warunverkennbar, dass sichPe-
ters Stimme von der kantablen
Linie hin zur Deklamation be-
wegt – ergreifend da, wo er als
Liedsänger aus der Betroffen-
heit ebenfalls eines Ich heraus
gestaltete und dasWeinen end-
los pulsieren liess. Der Schmelz
bis in hohe Lagen und die sinn-
liche Wärme dieser Stimme
rückten den Erzähler ins Zent-
rum und ab von den weiteren
Rollen.Amehestenpasstedazu,
wieTenorRemyBurnensumge-
kehrt aus deklamatorischer Er-
regung heraus die Tenor-Arien
mit Spannung erfüllte.

Dass sich ein Teil des Publi-
kums zu Standing Ovations er-
hob, galt einem Ensemble, das
als Alternative zum Bach En-
semble Luzern und als Konkur-
renz zumEnsembleCorunddie
Luzerner Chorszene markant
bereichert. Es galt aber auch
demMut, inCorona-Zeitendie-
ses vorgezogene Passionskon-
zert zu spielen, alsErsatz fürdie
abgesagtenKonzerte zuOstern.
«Die reinste Medizin», begeis-
terte sich ein Zuhörer.

Das vorgezogene Passionskonzert war für lange Zeit das letzte im KKL: Mauro Peter in der Johannes-Passion der Accademia Barocca Lucernensis. Bild: Manuela Jans (12. März)

Staunen über die Normalität
Corona Der Dirigent hatte am
Schluss per Fingerzeig Solisten,
OrchestermusikerunddenChor
gebeten, sich zu erheben, um
den persönlichen Sonderap-
plausdesPublikumszuempfan-
gen. Alles wie gewohnt und aus
sichererDistanz.

Aber dann bat er den Diri-
genten Pascal Meyer auf die
Bühne, der den Chor der Acca-
demia Barocca Lucernensis so
fabelhaft vorbereitet hat. Es
dürfte für viele eine Art Schock
gewesen sein, wie sich die bei-
denMännerherzhaft dieHände
schütteltenundumarmten.Und
es war gerade die Verwunde-
rungüber sovielNormalität, die
einem bewusst machte, unter
welch besonderen Umständen

das Konzert amDonnerstag im
KKL über die Bühne ging. Und
wie schwierig es ist, Distanz zu
bewahren –geradebei körperin-
tensivenundemotional soüber-
wältigenden Aktivitäten wie in
der Kultur oder im Sport.

Im auffällig jungen Publi-
kumhatte das gut geklappt. Ell-
bogengrüsse oder das Abklat-
schenmit denFüssen unterstri-
chen die «besondere Lage»,
lockerten sie aber auchauf.Wie
bewusstBesucherdamitumgin-
gen, zeigten zwei Frauen, die
sich vor dem Konzert das Ge-
tränk an einen reservierten
Tisch bestellten, um das Pau-
sen-Gedränge an der Bar zu
meiden. Nur bei der Garderobe
war an den Sicherheitsabstand

von zwei Metern nicht zu den-
kenundderReflex, raschwieder
nachHause zukommen, stärker
als jedesGefahrenbewusstsein.

Kurios wirkte, dass der Ver-
anstalter vor dem Konzert dar-
auf hinweisen musste, dass
nicht zugelassen war, wer sich
in Risikogebieten aufgehalten
hatte. Denn Risikogebiete sind
inzwischennichtmehrnurChi-
na oder Norditalien, sondern
die paar Quadratmeter gleich
rund um uns herum. Die konn-
te man gestern tatsächlich frei-
halten. Weil die Besucherzahl
auf 900beschränkt undBalko-
ne geöffnet wurden, verteilten
sichdieZuhörer locker imSaal–
mit vielen leeren Plätzen rund-
herum. (mat)


